Durch die Guyana-Staaten Südamerikas 1

Wir reisen inzwischen im 5. Jahr durch Südamerika - doch eine Ecke blieb bislang unentdeckt, tabu und unerforscht! Trotz der inzwischen recht grossen Zahl von Autotouristen hier in Südamerika gibt es einfach keine leicht erreichbaren Infos (z.B. im Internet) über die Reisebedingungen in der nordöstlichen Ecke des Kontinents, den drei Guayanas, und wenn es kaum Infos gibt, dann fährt da auch keiner hin. Und wenn keiner hinfährt, dann gibt es halt auch keine Infos - und so beisst sich die Katze in den Schwanz!
Bekannt ist z.B. nur eine recht alte Horrorstorry ( mit Filmaufnahmen ) über die Dschungelpiste von Lethem (Grenzort zu Brasilien)  nach Georgetown, der Hauptstadt von Guyana: Extrem hochbeinige,  genauer: hochrädrige alte Bedford-Allrad-Lkws kämpfen sich tagelang durch unergründliche tiefe Schlammlöcher, indem einer immer den nächsten herauszieht oder -schiebt, alle und alles ist schlammüberkrustet! Solche Geschichten schrecken erst mal ab...
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 Die drei Guayanas sind die  ehemaligen Kolonien von England (Guyana), den Niederlanden (Surinam) und Frankreich, wobei Franz. Guayane bis heute zu den "Übersee-Territorien" dieses Staates gehört und integraler Bestandteil der EU ist.  Dieses Jahr  trafen wir in Paraguay ein belgisches Paar, das mit ihrem Toyata durch die Guayanas gefahren ist und uns zumindestens schon mal versichern konnte, dass man kein spezielles Zolldokument (Carnet de Passage) für Surinam mehr braucht und dass zumindestens in der Trockenzeit die Urwaldpisten zu befahren sind. Allerdings erzählten sie auch, dass sie Tage an der  brasilianisch-guyanischen Grenze festhingen, weil die Einreise von Touristen mit einem eigenen KFZ nach Guyana eigentlich nicht vorgesehen ist. Die Zöllner mussten erst in der Hauptstadt Georgetown nachfragen, was sie denn mit diesem fremden Auto samt Insassen machen sollten ( Nach dem Karnevalsmotto: Woll'  mer se reinlasse??")  Von Schweizer Reisenden erfuhren wir dann per Email, dass sie ihre Einreise-Erlaubnis direkt vom Außen-Ministerium in Georgetown per Emails im Verlauf von einigen Wochen erhalten hatten - und das machen wir dann auch so: Schon von Ecuador aus mailen wir drei verschiedene offizielle Stellen in Georgetown an und fragen höflich um eine Einreise- und v.a. Einfuhrgenehmigung für unseren LKW an. Um diese zu bekommen müssen wir dann alle möglichen Ausweise,  Autopapiere, Versicherungen etc.einscannen und ebenfalls per Email dorthin versenden. Danach tut sich erst mal wochenlang gar nichts, wir nähern uns immer mehr den drei Guayanas und schliesslich schreiben wir ganz konkret, dass wir jetzt in Boa Vista,/Brasilien angekommen seien und gerne in den nächsten Tagen wissen würden, ob wir nach Guyana einreisen können oder doch in Brasilien bleiben und geradeaus nach Manaus  weiterfahren müssen. |Und da kommt dann auch gleich am nächsten Tag die - in umständlichsten Juristen/Ministerien-Englisch formulierte - zeitweise Einfuhrgenehmigung ( für 14 Tage) und wir können uns auf den Weg machen. Allerdings schüttet es just  in diesen Tagen wie aus Eimern in Boa Vista: Von dort zur Grenze gibt es eine Asfaltstrasse - doch dann - von Lethem nach Georgetown eine Urwaldpiste unbekanntem Zustandes!!!!???? Ziemlich skeptisch  machen wir uns dennoch auf den Weg. 

Die Guayanas stellen ein Gebiet Südamerikas mit einer ganz anderen Geschichte und Kultur als die anderen Länder dar. Im einem englischsprachigen Südamerika-Reiseführer etwa  steht als einführender übergreifender Kommentar zu allen 3 Ländern sinngemäß:

Mische einen Bevölkerungsmix von Nachkommmen sowohl entflohener als auch befreiter afrikanischer Sklaven mit einer alteingesessenen indianischen Kultur; füge ein paar Spritzer indischer, indonesischer, laotischer, chinesischer, arabischer und brasilianischer Einwanderer hinzu, und verrühre das Ganze mit einer ordentlich bemessenen Menge an britischen, französischen und holländischen Kolonialeinfluß. Anschließend koche das Ganze bei hoher Luftfeuchtigkeit und tropischen Temperaturen an der nordöstliche Atlantikküste  Südamerikas. Als Resultat dieses ungewöhnlichen Rezepts erhältst du einen kulturellen Mischmasch aus ein bißchen Chaos, einer sehr scharfe Küche und jeder Menge exzentrischer Persönlichkeiten.

So weit, so gut! Fakt ist jedenfalls, dass die unendlich tiefen, malariaverseuchten Dschungel lange Zeit diese Nordostecke des Kontinents vor zu viel europäischem Interesse und den dadurch – wie sonst überall beobachtbaren – Auswirkungen schützten: Die meisten der ersten Eroberer und Siedler starben an tropischen Krankheiten und verschreckten die Mutterländer dadurch gründlich, einen intensiveren "In-Wert-Setzungs-Kolonialismus" zu starten. Und genau dies - die weitestgehende Unberührtheit des Landesinneren -  stellt heute die Trumpfkarte für den modernen Eco-Tourismus  dar. Allerdings erschwert und verteuert  (!!) ein für das 21.Jahrhundert fast unglaublicher Mangel an Verkehrsinfrastruktur die Entdeckung der sozusagen jungfräulichen Natur - und macht dies gleichzeitig zu einem Abenteuer!!! Und so machen wir uns daran, ein neues südamerikanisches Abenteuer zu erleben und endlich die – für uns - letzten weißen Flecken und Rätsel des Kontinents zu entdecken. 
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Guyana

- ehemals Britisch Guyana

Das nördlichste Guyana ist das grösste  der 3 Guyana-Länder, ungefähr so gross wie Grossbritanien selbst, aber nur mit ca. 750 000 Menschen bevölkert (Bevölkerungswachstum: schlappe 0,1 % oder gar rückläufig..). Alllerdings leben ca. eine halbe Million Guyaner im Ausland, v.a.in Kanada, GB, USA und sonderbarerweise ausgerechnet in Trinidad und Tobago. Zuerst hatten die Indios der Arawaks und Kariben das Gebiet für sich alleine, doch nachdem im späten 16.Jh. die Niederländer erstmals ankamen wurde es abwechslungsreicher, denn die brachten dann auch gleich ein paar Tausend schwarze Sklaven mit. Und schon 1763 gab es einen Sklavenaufstand, dessen Führer bis heute als Nationalheld gefeiert wird. Die Holländer veränderten die Küstenstruktur nach heimischem Vorbild, indem sie mit ihrer bewährten Technik Polder errichteten und damit dem Atlantik - der hier eigentlich überall eine unzugängliche Mangrovenküste bildet - landwirtschaftliche Nutzflächen abrangen. Das Küstentiefland ist 16-60 km breit, 460 km lang und bildet nur 4% der Landfläche, beherbergt aber heute 90% der Bevölkerung! 1796 lösten die Briten die Niederländer als Kolonialmacht ab und die insgesamt drei Kolonial-Siedlungen im Gebiet der drei grossen Flüsse - Essequibo, Demerara und Berbice  - wurden dann 1831 zu Britisch Guyana vereinigt.   Übrigens ist jeder von den drei genannten Flüssen ein riesiger, breiter Strom, der mit ungeheuren Sedimentfrachten aus dem Guyanischen Bergland beladen schmutzig-braun in den Atlantik mündet; Sicher hat bisher  kein Schüler in Deutschland  jemals diese drei Flussnamen gehört, dabei lassen sie unsere Ströme wie Rhein oder Elbe eher wie kleine Flüsse aussehen.  Kurz nach der Inbesitznahme durch die Briten erfolgte 1834 die Aufhebung der Sklaverei und damit begann eine neue Geschichtsphase: Viele Schwarze verweigerten die nun  schlecht bezahlte Lohnarbeit auf den Plantagen und zogen sich in den unberührten Busch oder Dschungel zurück, wo sie Dörfer nach dem heimatlichen Vorbild errichteten, in denen dann über 150 und mehr Jahre die Zeit stehen blieb: Dort fand und findet man z.T. mehr "Westafrika-Flair" als in Westafrika selbst!! Viele Plantagen mussten aufgegeben werden, bis eine britische Gesellschaft zum Erhalt der Zuckerproduktion auf die Idee kam, doch einfach Lohnarbeiter aus den indischen Besitztümern heranzuschaffen! Damit veränderten sie die nationale Bevölkerungsstruktur auf Dauer drastisch und legten den Grundstein nicht nur zu rassisch bedingten politischen Querelen, die bis heute Auswirkungen haben, sondern auch zur Religionsvielfalt, denn "India" war damals ja noch nicht in das hinduistische Indien und das muslemische Pakistan bzw. Bangladesh geteilt! Dementsprechend gibt es heute eine interessante ethnische und religiöse Vielfalt in Guyana: 43%" Inder", die Mehrheit davon Hindus, 30% Schwarze, meist anglikanische Christen, 17% Mischlinge, 9% Indios - hier "Amerindians" genannt- und der Rest wird von Weissen, Chinesen und sonstigen ethnischen Gruppen gebildet. Bis 1953 lief Guyana als britische Kolonie, dann folgte ein langsamer Übergang zur Selbstständigkeit,  1966 folgte die Mitglied des Britischen Commonwealth und schliesslich 1970 die Unabhängigkeit.

Die verschiedenen Ethnien haben heute eine gewisse Arbeitsteilung : Die meisten Posten in Bürokratie, Verwaltung, Schule etc. werden von Schwarzen besetzt, die Inder haben sich eher  auf Handel und Kommerz spezialisiert und stellen seit langem die Regierung, die Chinesen treiben natürlich Handel. Die Wirtschaft basiert auf dem Export von Bauxit, daneben auch von Gold,  Zucker, Reis, Shrimps und Holz. International wurde Guyana 1978 kurzfristig in den Schlagzeilen berühmt durch das "Jonestown-Massaker", als 900 Sektenanhänger Massenselbstmord begingen und ansonsten weiß der Reggaefan, dass Eddy Grant aus Georgetown kommt. Doch ansonsten? Eigentlich weiß bei uns in Europa keiner irgendwas über das Land!! So bestimmt auch nicht, dass Guyana das einzige Land in Südamerika ist, welches noch die Todesstrafe anwendet und lebenslange Haft für Homosexuelle sowie für Verursacher von Autounfällen mit Todesfolge verhängt. 

Soweit ein paar Fakten im Telegrammstil.  Wichtiger für unsere Anreise ist der Umstand, dass die einzige Zufahrt nach Guyana von Westen, also aus Richtung Nachbarland Venezuela kommend, umständlich mit einem Riesenumweg Richtung Süden und Brasilien erfolgen muß. Denn Guyana und Venezuela hegen eine so ausgeprägte Abneigung gegeneinander, dass es bis heute keinen offiziellen Grenzübergang und keinerlei Landverbindung zwischen beiden Staaten gibt. Und warum ist das so?  Nun, Venezuela beansprucht das Territorium westlich des Essequibo-Flusses und damit das gesamte Gebiet westlich der Hauptstadt Georgetown. Ende des 19. Jahrhunderts konnte der dortige Grenzverlauf wegen Differenzen zwischen der britischen Kolonialadministration in Guyana und der venezolanischen Regierung nicht eindeutig festgelegt werden, so dass Caracas heute Ansprüche erhebt, die in Georgetown auf keinerlei Gegenliebe stoßen. Warum schielen die Venezolaner auf dieses nahezu unbewohnte Gebiet im Westen Guyanas? Ganz einfach, sie wissen, was da alles im Boden steckt: Gold, Bauxit, Diamanten, Öl. Außerdem wächst dort etwas, das sie nicht kalt bleiben lässt: tropisches Hartholz. Die Abneigung der Nachbarländer zwingt uns also auf unserer Reise zunächst zu einem 1000 Kilometer langen Umweg Richtung Süden bis zur brasilianischen Hauptstadt des Bundesstaates Roraima, Boa Vista., von wo aus die einzige westliche Landverbindung zum guyanischen Grenzort Lethem abzweigt.
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Wer nach Lethem reist, betritt Guyana quasi durch die Hintertür und findet sich in der menschenleeren Rurupuni-Savanne nach Ostafrika versetzt: Eine leere, weite  und naturbelassene Savannenlandschaft ohne die in Brasilien die Strassen überall begleitenden Zäune! Dass der oben zitierte  englische Reiseführer als besonderes Merkmal Guyanas das Hervorbringen „exzentrischer Persönlichkeiten“ anführt, kann hier unten tief im Süden des Landes mit einer kuriosen historischen Begebenheit untermauert werden: Vor über 40 Jahren nämlich  traf hier per Flugzeug eines der Gerüchte ein, über die unter Umständen sehr schnell jede Kontrolle verloren gehen kann. Um zu verstehen, was damals, im Juli 1969, passierte, muss man wissen, dass im Süden Guyanas, in der Rurupuni-Savanne, die Lethem umgibt, seit dem 19. Jahrhundert einige Dutzend schottische Viehzüchter siedelten und riesige Rinderfarmen unterhielten. Das Vieh wurde stets nach Lethem getrieben, geschlachtet, versteigert und verkauft. Diese "Rinderschlacht von Lethem" sicherte den Schotten aus der Savanne den Kontakt zur Außenwelt. Mehr wollten sie nicht, die Ruhe in ihrem Refugium war ihnen heilig. Vor 40 Jahren allerdings erreichte die Viehzüchter das Gerücht, die Regierung im fernen Georgetown wolle sie künftig strenger beaufsichtigen. Erst regte sich Protest, dann brach eine Meuterei los. Die Schotten nahmen sämtliche Polizisten von Lethem fest und sperrten sie ins Schlachthaus neben der  Sandpiste, dann ließen sie das Vieh auf dem Airstrip, der Graslandebahn für Flugzeuge, grasen. Nachdem die Aufrührer in angetrunkenem Zustand auch noch ein Militärflugzeug im Anflug beschossen und verfehlt hatten, wurden sie ein paar Tage später vom Militär überwältigt und verhaftet. Einige wenige entkamen nach Brasilien, die meisten wanderten ins Straflager und wollten danach, als die Jahre des Martyriums vorbei waren, nur noch ein abgeschottetes Leben in der Einsamkeit des Südens von Guyana führen. Revolution und Anarchie hatten sie abgeschworen.

Nach Überqueren der von den Brasilianern vor wenigen Jahren gebauten Brücke über den Grenzfluß zwischen Brasilien und Guyana weist uns ein großes Hinweisschild sofort darauf hin, dass nunmehr eine andere Welt beginnt: Willkommen im (ehemals) britischen Empire! Unmißverständlich wird der Autofahrer darauf hingewiesen, dass ab jetzt wieder ordentlich Auto gefahren werden muß – und zwar im Linksverkehr! Allerdings scheint der britische Einfluß auf den Autoverkehr wohl doch nicht mehr so groß wie ehemals und nunmehr eher karibisch eingefärbt zu sein, denn auf dem gleichen Schild wird dem Autofahrer zugleich das Trinken von EL DORADO-„Voted the best Rum in the World“ empfohlen.Na, dann prost….!
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Kurz hinter der Brücke befinden sich die Gebäude der „Grenzkontrollorgane“! Wir sind ja von zwei anderen Reisenden zum Glück vorgewarnt worden, so dass uns die Überrumpelungstaktik der guyanischen Behörden, den ausländischen Besucher von Anbeginn an emotional kleinzuschrumpfen, wenig anhaben kann: Aus dem blitzblank geputzten kleinen Abfertigungsgebäude treten uns trotz der tropisch-schwülen Temperaturen wie frisch aus dem Ei gepellte Zollbeamte entgegen, höflich-steif in ihrem Benehmen und  in schneeweiß gestärkten Hemden nebst Krawatte, modisch dezent angepasst an faltenfreie Hosen und blankgewienerte Lederschuhe. Ja- so stellt man sich Beamte des Empire vor – es lebt doch weiter, auch 40 Jahre nach der Unabhängigkeit. Man könnte glatt vor Ehrfurcht erstarren! Unser Empfehlungsschreiben vom Außenministerium wird, mit dem Finger an den Wörtern entlang hangelnd, Buchstabe für Buchstabe studiert, begutachtet und dann weitergereicht. Wir fragen uns spontan, ob das deutlich mühsame Lesen des Schreibens nun an der gestelzten Ausdruckweise des Inhalts oder an der mangelnden Lesepraxis der Beamten liegt. Oder die Beamten erstarren vielleicht auch nur in Ehrfurcht, ist das Schreiben doch immerhin vom „Commissioner-General of the Guyana Revenue Authority, Khurshid Sattaur“ ausgestellt und vom „Director General of the Ministry of Foreign Affairs“ höchstpersönlich   gegengezeichnet worden!! Doch  nachdem wir erst einmal für gut genug befunden worden sind, geht alles recht schnell, trotz hohem bürokratischen Aufwand. Jede Menge Kopien sind notwendig, Dokumente werden ausgestellt und zusammengeheftet und alle Daten werden handschriftlich mehrfach in überdimensionale Folianten eingetragen. Dann werden wir in die Freiheit entlassen.  Bevor das Abenteuer beginnen kann, brauchen wir erst einmal etwas Bargeld in lokaler Währung. Auf der Suche nach einer Möglichkeit, Geld zu tauschen, durchstreifen wir die wenigen staubigen Strassen des kleinen Grenzorts Lethem. Eine Bank finden wir nicht und so werden wir auf Nachfrage an einen privaten Geldwechsler verwiesen. Allein schon der Name des Geschäftes, der über dem Eingang prangt als auch das Aussehen der  kleinen Tochter des Mannes, die in der Tür spielt, zeigen uns nur kurz nach der Begegnung mit den „exotisch“ anmutenden Zollbeamten erneut:  Ja, wir sind in einem anderen Kulturkreis angekommen! „Bangladesh“- steht da in großen Lettern!
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Frisch mit unserem ersten „echten“ guyanischen Geld ausgestattet– dem Guyana-Dollar (abgekürzt GYD), einer übrigens im Ausland nicht konvertierbaren Währung mit hohem Inflationspotential,  machen wir uns am frühen Nachnmittag endlich auf den langen Weg nach Norden.
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Nur wenige Meter hinter den letzten Häusern endet die von Brasilien kommende Asfaltstrasse und wir werden in die Einsamkeit und Leere einer unglaublich schönen Savannenlandschaft entlassen. Nach dem Regenfiasko der letzten 2 Tage spielt jetzt auch der Wettergott mit und beglückt uns mit afrikanischen Savannenimpressionen: Eine rote Lateritpiste durchzieht ein endloses Grasland, darüber ein mit weißen Wolken gesprenkelter tiefblauer Himmel. Weit schweift der Blick und man würde sich nicht wundern, wenn auf einmal Giraffen oder Elefanten am Strassenrand auftauchen würden, so sehr erinnert das Alles an Afrika.  Doch wir sind immer noch in Südamerika und so müssen wir uns mit einem kleinen Ameisenbär begnügen, der beim unachtsamen Überqueren der Pistenfahrbahn von uns überrascht wird und unbeholfen zu fliehen versucht. Nachdem er uns zunächst vergeblich mit einer eher niedlich wirkenden Drohgebärde vom Leib zu halten versucht, sucht er schließlich sein Heil im Geäst des nächsten Baumes, doch das ist eher ein Bäumchen und so muss er es sich letztendlich gefallen lassen, von uns aus bequemer Augenhöhe als Fotomdell mißbraucht zu werden. 

Die Piste selbst ist zunächst in einem überraschend guten Zustand, doch dann verengt sie sich allmählich immer mehr, wird schlechter und holpriger und zieht schließlich nur noch als schmaler Dammweg durch die Landschaft. Als wir hier entlang fahren, ist trotz des vielen Regens der Vortage alles wieder trocken und damit problemlos befahrbar - aber wenn es regnet, wird aus dem schmalen und nicht überall intaktem Damm wohl eine sehr rutschige und schwierige Strecke. 
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in der Rurupuni-Savanne
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ein Farmhaus – der nächste Nachbar wohnt  garantiert dutzende von  Kilometern entfernt
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seit Jahrzehnten ein Hauptverkehrsmittel im Landesinneren: – alte Bedford-Allrad-Trucks
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Häuser einer Indio-Siedlung am Wegesrand
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Der schmale Pistendamm zieht am Rand von Savanne und dem Bergland von Guyana dahin
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unser erster Übernachtungsplatz in Guyana, einsam und mit weitem Ausblick - in der Ferne schimmert ein Gebirgszug, der die Grenze zu Brasilien markiert
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der neue Star am Fotohimmel
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Nach einer einsamen Übernachtung geht bei der Weiterfahrt am nächsten Tag die Savanne nach einem Durchbruch durch die Ausläufer des Berglandes ziemlich schnell immer mehr in Waldland und schließlich in unberührten, ursprünglichen Dschungel über. Hier an der Vegetationsgrenze findet man nach vielen Kilometern mal wieder  einen weitläufigen Ort mit Eco-Lodges, von wo aus man sowohl die Savanne als auch den Regenwald mit Exkursionen entdecken kann. Dahinter zieht die – aktuell(wie lange ist die Frage?) - frisch trassierte und gute Lateritpiste  durch menschenleeren Wald, genauer gesagt - Regenwald,  und prompt  regnet es ab jetzt dann auch mehrmal am Tag gewaltig! Aber die neu gemachte Piste zeigt sich als recht wetterfest und nicht sehr rutschig, so dass wir erstmalig eine Regenwaldpiste bei Regen ohne jegliches ungute Gefühl entlang fahren! An manchen Stellen verengt sich der Fahrweg kilometerlang fast auf Fahrzeugbreite, so dass man das Gefühl hat, durch einen grünen Tunnel zu fahren. Sehr beeindruckend! Aber weitere Tiere sehen wir ausser einer Unmenge von Schmetterlingen hier nicht, selbst die Vögel  scheinen sich eher abseits der Piste aufzuhalten. Menschliche Ansiedlungen  sind auf der 300 Kilometer langen Fahrt durch den Urwald sehr sporadisch und finden sich dann meist direkt neben dem Eingängen zu ausgewiesenen Naturreservaten und an dem Fähranleger über den Essequibo-Fluss. Kurupukari ist so eine Minisiedlung, hier müssen wir den mit 700 Kilometern längsten Fluß Guyanas auf einer Fähre überqueren. Auch hier wie an anderen Flußfähren gibt es mal wieder eine landestypische Besonderheit zu erwähnen. Während die Benutzung der Fähren in Richtung der Hauptstadt Georgetown kostenlos ist, ist sie in der Gegenrichtung kostenpflichtig, sündhaft teuer und kann nur in Georgetown (genauer gesagt in einem bestimmten Office in einem Vorort) bezahlt werden und zwar Hin- und Rückfahrt stets im Paket. Ohne ein solches vorab gekaufte Ticket ist am Fähranleger Endstation und man darf den ganzen Weg nach Georgetown zurückfahren. Eine recht sonderbare Regelung, finden wir.
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am Übergang von der Savanne zum Regenwald
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an manchen Stellen verengt sich der Fahrweg kilometer-weit auf Fahrzeug-breite
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Warentransport auf guyanisch
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ganz allein im Regenwald
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Silvia kann es nicht lassen und muß erst mal unbedingt die Standfestigkeit des Urwaldriesen mit Hilfe einer herabhängenden Liane testen – es handelt sich um den Baum im unteren Bild
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wie es sich gehört:

Regenwald im Regen und mit matschigen, aber zur Zeit trotzdem gut befahrbaren Pisten
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Hoppla:

Was dieses sonderbare Wesen wohl darstellen soll?!
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Siedlungen im Urwald
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Erst 120 Kilometer vor der Küste  (nach etwa 500 Km Fahrt durch Savanne und Regenwald) erreichen wir endlich die erste größere Siedlung, die Kleinstadt Linden  und damit wieder  die Zivilisation. Beim Schlendern durch die Straßen wird uns schnell klar, dass  Guyana  nicht nur ursprünglicher als der Rest Südamerikas ist, sondern auch eher „Karibik-Flair“ ausstraht: Lauter „Reggae-Typen“ mit den Dradloks und den Jamaica-Strickmützen, in die Haarzöpfe geflochtene Perlen und gewaltige schwarze „Mamas und Papas“ bevölkern neben „Normalos“ die Straßen; sonderbarerweise haben wir hier in Guyana wirklich viele aussergewöhnlich große, massereiche und voluminöse Schwarze gesehen, dazu   tönt Reggaemusik aus allen Häusern und Läden, auffällig laute Stimmen und Lachen und  der Duft von Joints.
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was für ein „Rasseweib“!!

Linden mit seinen 30.000 Einwohnern hat eine überwiegend schwarze Bevölkerung, aber natürlich gibt es auch Inder und die scheinen tatsächlich wirtschaftlich durchgehend besser gestellt zu sein: Die grössten Villen sind bunt getüncht – oft übrigens in den  vielleicht übrig-gebliebenen und schließlich exportierten  typischen „DDR-Farben“ wie das helle Himmelblau, das damals so viele Tore und Zäune im deutschen Osten bedeckte (kleiner Scherz).  Mit unzähligen Säulen, Erkern und Ecken, mit Balustraden und Türmchen verziert erinnern sie oft an hinduistische Tempel. Wenn im Garten dieser Häuser eine bestimmte Art Fahne flattert, weiss man, dass tatsächlich Hindus die Eigentümer sind. Etwas perplex sind wir, als wir morgens in Linden ein Internetcafe entdecken: Öffnungszeit von 8:00 bis 10:00! Zum Glück sind wir zeitig genug und finden auch noch einen Platz. Als der Cyber pünktlich schließt, sprechen uns beim Verlassen drei schwarzen Männer an – sie sprechen zwar Englisch, aber es ist nicht gerade unser „Schul-Englisch“. Wir müssen uns ziemlich anstrengen, um die Wörter und Sätze inhaltlich zu verstehen. Das ist natürlich wieder typisch: Endlich kommen wir mal in ein Land, wo wir uns problemlos verständigen könnten, weil Englisch die offizielle Landessprache ist und schon sprechen die  Menschen ein Kreol-Englisch, dass einem Hören und Sehen vergeht…! Aber auch mit den anderen Umgangssprachen wären wir kaum besser dran als da wären: Englisch, Creole, Hindi, Urdu und andere neuindische Sprachen, Amerindians- d.h.  verschiedene Indiosprachen und Chinensisch. Trotzdem können wir nach einer gewissen „Eingewöhnungszeit“ ein recht interessantes Gespräch führen: Erst mal geht es darum, dass eine Stunde zuvor eine große Schülerdemo durch Linden zog: Sie protestierten dagegen, dass ein neues Gesetz verabschiedet worden ist, dass das „Sitzen-Bleiben“ in der Schule auch bei Null-Punkten abschafft. Die drei wollen nun wissen, wie man  das denn in Deutschland handhabt und damit sind sie bei Silvia als Lehrerin dann natürlich an der richtigen Adresse, die ihnen klarmacht, dass ein solches Gesetz in Deutschland die Schüler keineswegs demonstrierend auf die Straße treiben würde! Nachdem dieser Punkt geklärt ist, schimpfen unsere drei schwarzen Gesprächspartner generell über die indisch dominierte Regierung und die Bevorzugung und die bessere wirtschaftliche Position der Inder, die den Schwarzen nur die unterpriviliegierten Jobs überig lassen würden. Irgendwie kommt uns das noch aus unseren Afrika-Erfahrungen von früher so bekannt vor: Immer wieder wurde dort geklagt, dass die indischen, libanesischen oder chinesischen Händler reicher wären  - dabei kamen die immer später in die jeweiligen Länder , d.h. die Schwarzen hatten ihnen wohl irgendwann konkurrenzlos die wichtigsten Wirtschaftssektoren überlassen….Allein in diesem kurzen Gespräch bekommen wir genau das bestätigt, was wir vorher schon gelesen haben: Das Land Guyana ist politisch und ethnisch geteilt. Die von Indern dominierte Progressive People’s Party (PPP) hat seit langem die absolute Mehrheit im Parlament (2006: 55% der Stimmen) und stellt mit Bharrad Jagdeo einen Präsidenten, der bereits seit 1999 an der Macht ist.  Ihr Gegner ist der People’s National Congress (PNC), die größte  Oppositionskraft und traditionell die Partei der Schwarzen und kreolischen Bevölkerung. Der Rassismus zwischen den beiden Bevölkerungsgruppen köchelt gefährlich vor sich hin. Alle Gruppen leben zwar in einem Land, aber mit recht stark voneinander abgeschirmten Volksgruppen. „Die Inder bevorzugen eine Bunkermentalität“, können wir in einem Artikel lesen. „Inder kaufen bei Indern. Inder investieren bei Indern. Inder nehmen nur Inder in Dienst – die Schwarzen sind für sie potentielle Diebe, was sicher ein völlig ungerechtfertigtes Vorurteil ist.“  Aus Sicht der Kreolen dagegen sind die indischen Politiker allesamt korrupt, bereichern sich selbst und behindern die Kreolen in langen Belangen. In einem solchen Klima ist es wohl kein Wunder, dass Guyana das einzige Entwicklungsland der Welt ist, in dem die Bevölkerung nicht zu-, sondern abnimmt, weil keiner an eine echte Zukunft glaubt. Jeder, der etwas kann, geht nach New York, Toronto oder London. Da stößt ein Land mit 700.000 Einwohnern schnell an seine Grenzen. Wahrscheinlich ist die tatsächliche Bevölkerungszahl ohnehin längst geringer als offiziell angegeben. Eine WHO-Studie spricht von 450.000, was die Regierung natürlich sofort zurückgewiesen hat.
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Linden – 120 Kilometer vor der Küste am Ufer des Demerara gelegen
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im Hintergrund die große Schülerdemo „gegen“ die Abschaffung des Sitzenbleibens
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Haus eines wohlhabenen Inders in Linden 
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Schließlich erreichen wir  die guyanische „Metropole“ Georgetown, die am Ostufer des Demerara-Flusses direkt vor dessen Mündung in den Atlantik liegt und mit ihren 33.000 Einwohnern eher den Flair einer Kleinstadt ausstrahlt als den einer Hauptstadt (allerdings leben etwa 135000 Einwohner im Großraum um die Hauptstadt). Das Besondere der Stadt ist seine Lage: Das Stadtgebiet liegt nämlich im Durchschnitt 1-1,5 Meter unter dem Meeresspiegel und wird nach wie vor lediglich auf natürliche Weise durch den Mangovensaum direkt an der Küstenlinie sowie auf künstliche Weise durch das alte Kanal-, Schleusen- und Poldersystem vor dem Meer geschützt, dass einst niederländische Ingenieure im Auftrag der Briten bauten. Die an vielen Stellen entlang der Straßen verlaufenden Kanäle drainieren dabei nicht nur das Stadtgebiet, sondern dienen auch als sich selbst reinigende Abfall- und Abwassergräben (na ja,  zumindest ab und zu sich reinigenden….,denn als wir da waren, stank es an einigen Stellen erbärmlich…). Doch dieses an sich bewährte und ausgeklügelte alte Entwässerungssystem ist inzwischen mangels Pflege und Wartung hoffnungslos überfordert, und so säuft Guyana allmählich zu allem Überfluß auch noch ab, wie die Überschwenmmungskatastrophe von 2005 drastisch vor Augen führte, die im Anschluß zudem zu erheblichen sozialen Unruhen führte. Damals titelten einige Zeitungen:

„20.01.2005 Verheerende Überschwemmungen in Guayana. Seit Wochen andauernde Regenfälle haben in Guyana zu großflächigen Überschwemmungen geführt. Einige tausend Menschen wurden bereits obdachlos und insgesamt sind schätzungsweise 50.000 Menschen von den Fluten betroffen. Insbesondere die Versorgung mit frischem Trinkwasser und den nötigen Hilfsgütern wie Nahrungsmitteln und warmen Decken ist Medienberichten zufolge schwierig. Die Regenfälle gelten als die ergiebigsten in dieser Jahreszeit seit über einhundert Jahren.“

Wenn es in Zukunft tatsächlich zu dem durch die Klimärwärmung zu ewartenden Meeresspiegel-Anstieg kommen sollte, kann man sich ausmalen, was das für die Menschen in Georgetown und alle anderen an der Küste siedelnden Bewohner (und das ist ja der Großteil der Bevölkerung) bedeuten wird. In einem Reisebericht, der uns per Email erreichte, schreibt der Autor denn auch treffend:  „Steigt der Meeresspiegel auch nur um einen Meter an wegen der zu erwartenden Klimaerwärmung, werden 70% der heutigen Bevölkerung eine Taucherausrüstung kaufen müssen, um in ihr Haus zu gelangen, oder sie müssen auswandern“. 

Eine weitere Besonderheit für die Bewohner Georgetowns und des gesamten dicht besiedelten Küstenstreifens ergibt sich auch aus der Tatsache, das der Küste ein Mangrovensumpf vorgelagert ist und das küstennahe Land bis weit ins Hinterland wenig tragfähiges Schwemmland ist. Deshalb liegt zum Beispiel der internationale Flughafen 40 Kilometer von der Küste entfernt im Landesinneren, weil erst hier ein fester Grund anzutreffen ist. Georgetown selbst hat wegen der geringen Tragfähigkeit des Bodens zudem praktisch keine Hochhäuser und viele der oft einfachen Holzhäuser sind wie entlang der gesamten Küstenlinie zusätzlich auf Stelzen gebaut. 

Insgesamt gesehen ist Georgetown eine nette, einerseits auf grund ihrer geringen Grösse gemütliche und überschaubare, andererseits im Zentrum aber auch eine volle, belebte und lebhafte Stadt! Angeblich zeichnet sich die Stadt ja durch eine sehr hohe Kriminalitätsrate aus: Dies fängt bei den Warnungen im englischen“Lonely-Planet„-Reiseführer an und hört bei den Reisewarnungen der Auswärtigen Ämter auf. So titelt etwa der Lonely-Planet-Führer sinngemäß: „Nur wenige Städte weltweit haben einen so schlechten Ruf in Bezug auf die Kriminalität wie Georgetown. Obwohl man als Reisender oft überrascht ist, wie friedlich sich die Stadt anfühlt, so reicht ein Blick in die lokalen Tageszeitungen, um eines Besseren belehrt zu werden und „sehr“ vorsichtig zu sein.“  Und das Auswärtige Amt der Schweiz  warnt: „Kriminialität ist verbreitet und zunehmend von Gewalt begleitet, vor allem in Georgetown und den anderen Städten: (Auto-)Diebstähle, Einbrüche, Überfälle, sexuelle Delikte etc. Nicht selten wählen Diebe gezielt Ausländer als Opfer aus.  Meiden Sie in den Städten die ärmeren Quartiere und wenig belebte Gegenden.  Verzichten Sie in Georgetown auf nächtliche Spaziergänge, und achten Sie darauf, dass Sie tagsüber nicht alleine zu Fuss unterwegs sind.“  Nun, obwohl wir – natürlich tagsüber und mit einer gewissen Sorgfalt- kreuz und quer zu Fuß und „allein“  in der Stadt unterwegs sind, können wir in dieser Hinsicht keine negativen Aussagen machen. Wir selber stehen drei Tage priviligiert und etwas außerhalb des Zentrums auf dem Gelände des nationalen Messeareals, wo auch das Tourismus-Büro liegt: Ruhig und windig übernachten wir unter Bäumen und  können zu Fuss in die Innenstadt spazieren. Die Mitarbeiter des Tourismus-Büros sind über unsere Nachfrage nach dem Sicherheitsrisiko eher etwas erstaunt, können oder (wollen?) den schlechten Ruf der Stadt nicht bestätigen, und  raten uns keineswegs von einem Fußmarsch ins etwa 3 Kilometer entfernte Stadtzentrum ab. So stapfen wir denn in den drei Tagen, in denen wir auf die Ausstellung unseres Suriname-Visums warten müssen, auf Sightseeing-Tour durch die Stadt. Was bleibt nach dieser Tour in besonderer Erinnerung?
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Ungewöhnlich für Süd-amerika ist die englische Kolonialarchitektur aus Holz mit Säulen und Balkonen. Besonders raffiniert ist eine Kühlungs-methode für die Innenräume der offiziellen Gebäude: Unter den Fenstern ist ein zusätlicher „Kasten“ gebaut, in den – früher zumindestens – Eisblöcke gelegt wurden, darüber strich der Wind, kühlte ab“ und brachte somit ein frisches Lüftchen in die Innenräume! 

Bild links:

Das „Eisfach“  unter dem Fenster für die Zimmerkühlung
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Sehenswert ist auch die Kathedrale von 1892, angeblich  das grösste hölzerne Gebäude der Welt, verschiedene grosse schöne hölzerne Kolonialgebäude wie die Townhall, der Victoria Law Court mit einer Statue von Queen Victoria davor, der man im Überschwang nationaler Unabhängigkeitsbestrebungen die Nase und eine Hand abgeschlagen hatte, Parlamentsgebäude, National-Bücherei und Privatvillen.
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Zeitzeugin der Unabhängigkeitkämpfe: die vestümmelte Queen Victoria (Nase und Arm abgeschlagen) vor dem Supreme-Court

[image: image27.jpg]



[image: image58.jpg]. 4
|

;* A o
s e ‘

——
n@®

o il
! i1y iy

'll.:

L o i
I
\ 5 :
Jak
; | ] | E
bl s €
£ ‘Ia.ll b S
=) N e
[ |_j y 2 Ny
AR





Bild  oben: 

Die Kathedrale von 1892

Bild links:

Gedenktafel im Inneren der Kathedrale

für einem britischen Gouverneur von Guyana, der 1838 starb

Bild unten:
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Die archetektonische Besonderheit der Kirche zeigt sich im Inneren

Dass es in der gesamten Stadt, selbst im Zentrum, nur wenige moderne Betonbauten gibt, gefällt uns besonders, denn im Unterschied zu manch anderen Städten hat sich Georgetown auf diese Weise bis heute  ein weitgehend einheitliches Stadtbild bewahrt. Viele penible Mitteleuropäer würden wahrscheinlich aber trotzdem die Nase rümpfen, denn die Stadt ist an vielen Stellen nicht unbedingt „sauber“ zu nennen und strahlt statt Hochglanz-Romantik eher einen leicht „morbiden“ Charme aus. Neue Prachthäuser von Reichen stehen oft Seite an Seite neben den Holzhäusern aller Größen und Altersstufen und aller Phasen des langsamen Alterns und Verfallens bis hin zu Mini-Ruinen, in denen aber immer noch jemand lebt!
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der „Georgetown-Kontrast“
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Uns personlich wird der Aufenthalt  in dieser netten und irgendwie urigen Hauptstadt jedoch zunehmend durch das Klima erschwert. Wie schon auf der Regenwaldpiste schüttet es täglich  in ziemlich regelmässigem 3-4 Stundenabstand aus vollsten Eimern, was  zwar eine kurzfristige Abkühlung von über 30 auf 25 Grad verursacht – aber bei der hohen Luftfeuchtigkeit von über 80% nicht wirklich eine Erholung bedeutet… ( Tage später und ein Land weiter wird in Paranaribo/Surinam in den Morgennachrichten sogar eine Luftfeuchtigkeit von 100% gemeldet – und wir denken spontan, das kann es doch gar nicht geben, oder ?!?!) Jedenfalls finden wir das Klima in Guyana wie auch später in den anderen Guyanas jetzt, am Beginn der kleinen Regenzeit, sehr anstrengend und belastend, wir sind eigentlich ständig schweissgebadet und schlapp!

Umso bemerkenswerter sind da die Polizisten auf den Strassen, die wie schon ihre Kollegen vom Zoll in Lethem ohne sichtbare Zeichen von Schweiß in schicken dunkelblauen Bügelfaltenhosen und schneeweissen Hemden bei Männern oder entsprechenden Kostümen bei  Frauen den Verkehr regeln. Generell fallen uns immer wieder die absolut perfekt gekleideten Offiziellen aller möglicher Institutionen  (Zoll, Tourismusbehörde , Polizei u.a. )  auf – alle „Veeery Britisch“ sozusagen -, verstärkt durch ein auffällig distanziertes, formales Auftreten. An den Grenzen interpretieren wir dieses Verhalten lm Nachhinein auch als eine gewisse Unsicherheit gegenüber diesem unbekannten Wesen namens „europäischer Autotourist“, denn im Verlauf der Erledigung der Formalitäten und motiviert durch unser eigenes Verhalten, tauten die Grenzbeamten dann sichtlich auf. Als kleine Kuriosität am Rande bleibt in diesem Zusammenhang noch zu erwähnen, dass wir am Eingang eines Polizeigebäudes tatsächlich eine Anschlagtafel sichten, auf der das Beachten strenger formaler Kleidervorschriften für Besucher zwingend vorgeschrieben wird:  „Das Tragen von kurzen Hosen und Röcken, ärmellosen T-Shirts oder ebensolchen Hemden sowie von Basecaps und Hüten!! ist bein Betreten des Gebäudes  strikt untersagt!“
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„Offizielle“ in Guyana – Immer perfekt gekleidet bis in die Haarspitzen
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Das anstrengende Wetter motiviert uns  schließlich auch nicht dazu, die bedeutendste Sehenswürdigkeit von Guyana per Flieger anzusteuern ( Alternative: 5-tägige Dschungeltour mit Kanus und zu Fuss bis dorthin… ): Den Käiteur-Wasserfall im tiefsten und menschenleeren Dschungel des  Landesinneren, wo riesige Wassermassen ein 250m Kliff herunterstürzen, auch das mal wieder wie so oft  angeblich  der höchste einstufige Wasserfall   der  Erde:  Aber wenn man schon 160 Dollar für den Flug dahin ausgibt, will man ja auch sicher sein, dass man alles schön  sieht und nicht durch Regen- und Gewitterwolken durchgeschüttelt wird…
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Ausserdem haben wir ja sowieso nur 14 Tage  Zeit in Guyana und so fahren wir nach 3 Tagen in Georgetown weiter. Die Asfaltstrasse zieht sich Richtung SO an der unsichtbaren, von dichten Mangrovenwäldern verdeckten Küste 280 Kilometer bis an die Grenze zu Surinam durch eine einzige Häuser-Agglomeration, eine einzige Siedlung!!! Früher waren das wohl viele kleine Einzeldörfer mit englischen,  holländischen und indianischen Ortsnamen – heute ist alles zusammengewachsen und die einzigen Flächen ohne Gebäude sind die Friedhöfe!! Da das Innere Guyanas nahezu unbesiedelt  ist, müssen die Menschen ja irgendwo leben und so leben sie eben auf engstem Raum  hier:
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Das Kontrastprogramm zu den hinduistischen Tempeln – islamisch korrekt gekleidete Frauen
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Ein Haus neben dem anderen,    dazwischen   Tempel und Moscheen, etwas Gewerbe, viele kleine Supermärktleinchen, als Besonderheit die islamisch korrekten „Hallal-Fleischereien“ und Mini-Tankstellen, an denen  man mangels Platz nicht übernachten kann. Das machen wir dann neben den Brücken über die grossen Flüsse bzw. neben dem Zollhof an der Grenze zu Surinam, die durch den Corentyne/Corantijn River gebildet wird – ein weiterer der riesigen, wasserreichen, breiten Ströme der Guyanas. Überwunden wird der durch eine Fähre, die 2 mal pro Tag fährt und uns 120 Dollar kostet – die Guyanas insgesamt zeichnen sich durch extrem hohe Fähr- und Brückenkosten aus und dummerweise gibt es  auch noch mehrere solcher Flüsse… Genauer gesagt sind die vielen Flüsse, Ströme, Bäche die eigentlichen Verkehrswege der 3 Länder. Egal ob Bauxit- oder Goldminen oder sonst was: erreicht werden diese über den Wasserweg, höchstens gibt es dann noch eine Piste vom nächsten Fluss direkt zur Mine: auf den Karten rätselhafte Pistenstücke mitten im Regenwald ,die irgendwo enden!

Und so endet unsere Fahrt durch Guyana aufgrund der vielen Küstensiedlungen ziemlich genau nach den offiziell bewilligten 14 Tagen mit einer Fahrt durch halb England, wie die viele Ortstafeln uns weißmachen wollen, die da auf Britannia, Townhill, Cottage, Brighton, Essex und sonstwie lauten. Doch in Wirklichkeit waren wir hier:
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das guyanische Siedlungsband an entlang der Küste ist eine Fahrt durch „halb England“

